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Lebensorientierungen von Hochschulabsolventen 

Manfred Kaiser, Manfred Otto*) 

Lebensorientierungen sind komplexe Muster von Werten, Einstellungen und Perzeptionen, die sich auf zentrale Lebensbe-
reiche beziehen und verhaltenssteuernd wirken. Anhand von Querschnitt- und Längsschnitterhebungen bei Hochschulab-
solventen werden Bedeutung, Verlauf und Verflochtenheit einzelner Lebensorientierungen geprüft. Orientierungen an 
Bildung und Beruf rangieren an zweiter bzw. dritter Stelle nach der Familie. Ihnen folgen Orientierungen an Besitz und 
Eigentum, an Freizeit/Sport/Hobby, am politischen Standort sowie an Vereinen/Verbänden. Im Lebensverlauf nehmen die 
Orientierungen an Familie/Verwandten, am politischen Standort, an Ausbildung und Beruf, an der Nation und an Religion/ 
Weltanschauung an Bedeutung zu, während diejenigen an Freizeit/Sport/Hobby, an Besitz/Eigentum sowie an Vereinen 
und Verbänden abnehmen. Ab dem 60. bis 63. Lebensjahr – mit Beginn des Ruhestandes – nimmt die Bedeutung aller 
dieser Orientierungen sprunghaft ab. 
Orientierungen sind darüber hinaus zu folgenden eigenständigen Grundmustern verflochten: Ausbildungs-, Berufsorientie-
rungen, Traditionsorientierung, Politikorientierung und Freizeitorientierung. Eine Polarisierung zwischen Beruf und 
Freizeit findet auf der Ebene der Einstellungen nicht in der Stärke statt, wie sie in der Öffentlichkeit diskutiert wird. Viele 
Verhaltensschattierungen im Verhältnis zwischen Beruf und Freizeit werden tatsächlich praktiziert. 

Gliederung 
1. Einordnung und Fragestellungen 

2. Methoden der Untersuchung und Datenbasis 

3. Ergebnis der Untersuchung 
 

3.1 Bedeutung von Wertorientierungen 
3.2 Alter: Generationskohorte oder Lebenszyklus 
3.3 Verflochtenheit von Lebensorientierungen 

4. Zusammenfassung und Schlußfolgerungen 

1. Einordnung und Fragestellungen 
Die folgenden Ausführungen beabsichtigen am Beispiel 
verschiedener Erhebungen des IAB bei Hochschulabsol-
venten bewußt zu machen, daß es neben den realisierten 
beruflichen Verhaltensweisen auch tief verwurzelte, stabile 
und kontinuierlich wirkende Orientierungen an verschiede-
nen Lebensbereichen gibt. Bildung (Ausbildung) und 
Beruf werden von ihnen – sowohl auf gesamtgesellschaftli-
cher als auch auf individueller Ebene – nachhaltig beein-
flußt, weisen ihnen im gesamten Orientierungsgefüge 
bestimmte Bedeutung und Rangordnungen zu; mit ihnen 
verbinden sich bestimmte Werte. Diese fungieren als ver-
haltenssteuernde Wertorientierungen. 
Nachstehende Einzelfragen sollen im folgenden einer Klä-
rung nähergebracht werden: Wie kann man Lebensorien-
tierungen erfassen und messen? Welche Bedeutung kommt 
den einzelnen Orientierungen innerhalb eines „Orientie-
rungsmusters“ zu, falls es ein solches gibt? Wie entwickeln 
sich Lebensorientierungen im Lebensverlauf sowohl inter-
generativ als auch intragenerativ? Inwieweit bestimmen die 
Wahl der Studienrichtung und des Berufs bestimmte 
„Orientierungsmuster“? Welchen Einfluß nehmen 
Lebenszyklus und/oder Zugehörigkeit zu einer bestimmten 
Generation auf die Lebensorientierungen? Wie sind Konti-
nuität und Stabilität von Lebensorientierungen einzuschät- 
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zen? In welchem Verhältnis stehen die einzelnen Lebens-
orientierungen zueinander? Sind sie zu bestimmten 
Mustern miteinander verflochten, die sich voneinander 
abgrenzen lassen? Sofern sich solche Muster bilden lassen, 
wie sind sie strukturiert? Inwieweit sind zwischen bestimm-
ten Orientierungsmustern einerseits und materialistischen 
bzw. postmaterialistischen Berufswerten andererseits 
Zusammenhänge nachweisbar? Ist die Hypothese haltbar, 
daß Berufsorientierung Berufswerte anerkennt und för-
dert, während Freizeitorientierung mit der Akzeptanz von 
traditionellen Berufswerten unverträglich ist? 
Es genügt somit nicht, nur festzustellen, daß es solche 
Wertorientierungen gibt oder nicht. Sie sind nach Art, 
Umfang, Entwicklung, gegenseitiger Verflochtenheit zu 
bestimmen, um von daher Schlußfolgerungen und Ein-
schätzungen für eine Wertorientierung hinsichtlich ihrer 
Wirkungsweise und Einflüsse auf konkretes bzw. reales 
Bildungs-, Arbeits-, berufliches und Arbeitsmarktverhal-
ten vornehmen zu können. 

2. Methoden der Untersuchung und Datenbasis 
Für die Klärung dieser Fragen erweist sich die Verfügbar-
keit von Datenmaterialien verschiedener Abiturienten-
und Fachhochschulabsolventen als vorteilhaft, haben sie 
doch schon ihre Ausbildung in der Regel abgeschlossen 
und/oder einen Teil ihrer Berufskarriere absolviert. 
Empirische Befunde als Antwort auf diese Fragestellungen 
wurden aus verschiedenen Datensätzen gewonnen: 
a) Daten aus einer Studien- und Berufsverlaufserhebung 
bei Abiturienten des Jahrgangs 1970 in Baden-Württem-
berg (bei n = 9500) bei einer Rücklaufquote von ca. 61% 
(= 5400 beantwortete Fragebögen) aus dem Jahr 1979. 
1982/83 wurde beim gesamten Abiturientenjahrgang 1970 
eine weitere Erhebung über die bis dahin absolvierten 
Studien- und Berufsverläufe durchgeführt. An dieser Erhe-
bung beteiligten sich nach zwei Erinnerungsaktionen 44%, 
eine Rücklaufquote, die nur bedingt Schlußfolgerungen auf 
die Gesamtheit des Abiturientenjahrgangs 1970 zuläßt. 
Um die Datengrundlage zu fundieren, wurden alle Abituri-
enten, sofern sie sich 1978/79 an der damaligen schriftli- 
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chen Befragung beteiligt, aber in der schriftlichen Erhe-
bung 1982/83 nicht geantwortet haben (n = 1431), mit 
einem Kurzfragebogen zu zentralen Strukturmerkmalen 
telefonisch oder in einem persönlichen Interview befragt. 
Für Analysen stehen nunmehr drei Datensätze zur Verfü-
gung: 
1. alle Abiturienten, die an der Erhebung 1978/79 teilge-

nommen haben (mit einer Rücklaufquote von ca. 61%) 
(n = 5400); 

2. alle Abiturienten, die an der Erhebung 1982/83 teilge-
nommen haben (mit einer Rücklaufquote bezogen auf 
die schriftliche Befragung von 44%; unter zusätzlicher 
Berücksichtigung der kombinierten Telefon- und Inter-
viewaktion mit 50%) (n = ca. 5400); 

3. alle Teilnehmer, die an beiden Erhebungswellen (1978/ 
79 und 1982/83) teilgenommen haben (mit einer Rück-
laufquote von 38%) (= Paneldatensatz) (n = 3600). 

Der Paneldatensatz ist durch folgende Strukturmerkmale 
gekennzeichnet: Zwei Drittel der Befragten sind Männer 
und ein Drittel sind Frauen. Ihr Durchschnittsalter 1982/83 
betrug 32,4 Jahre bei einem Streuungswert von ca. einem 
Jahr. D. h. die Abiturienten des Jahrgangs 1980 sind hin-
sichtlich ihres Alters als relativ homogen anzusehen. Etwa 
89% haben bis 1982/83 ein Hochschulstudium erfolgreich 
abgeschlossen. Darunter haben 21% ein Studium für ein 
Lehramt an Grund- (Volks-), Haupt-, Real- und Sonder-
schulen, ca. 13% eines für ein Lehramt an höheren Schulen 
und Gymnasien, 10% in Medizin, ca. 7% in Wirtschafts-
wissenschaften einschließlich Wirtschaftsingenieurwesen, 
jeweils ca. 5% in Chemie und sonstigen Naturwissenschaf-
ten, Mathematik/Informatik/Physik und Architektur/Bau-
ingenieur-/Vermessungswesen abgeschlossen. Mit Anteilen 
von ca. 4% und weniger verteilen sich die Abiturienten auf 
die Fachrichtungen: Sprach- und Kulturwissenschaften, 
Sozialwissenschaften einschließlich Psychologie, Rechts-
wissenschaften, Maschinenbau/Verfahrenstechnik, Elek-
trotechnik und sonstige kleinere Fachrichtungen. Ein Rest 
von 11% hat je weder ein Studium begonnen noch abge-
schlossen. Beruflich gesehen sind von den Abiturienten ca. 
25% als Lehrer, ca. 17% im kaufmännischen oder in 
Verwaltungsberufen, ca. 11% als Ärzte oder Apotheker, 
9% als Ingenieure und knapp 5% als wissenschaftliche 
Mitarbeiter und Hochschulassistenten tätig. Das restliche 
Drittel verteilt sich auf die Berufe: Rechtswahrer/-berater, 
Publizisten / Dolmetscher / Bibliothekare / Künstler, auf 
sozialpflegerische, Seelsorge-, geistes- und sozialwissen-
schaftliche Berufe. Diese Berufsstruktur spiegelt sich in 
folgender beruflicher Stellung: Ca. 7% zählen zu den Selb-
ständigen, ca. 37% zu den Beamten, ca. 39% zu den 
Angestellten und der Rest von ca. 17% zu sonstigen oder 
machte dazu keine Angabe. 

b) Daten aus einer Studien- und Berufsverlaufserhebung 
bei Fachhochschulabsolventen der Examensjahrgänge 
1973-75 in Baden-Württemberg, die 1978/79 als Totalerhe-
bung (bei n = 6600) mit einer Rücklaufquote von ca. 61% 
(= ca. 4000 beantwortete Fragebögen) durchgeführt 
wurde. In einer weiteren Erhebung 1982/83 haben ca. 3300 
Absolventen geantwortet; dies sind ca. 50% aller Absol-
venten. In einem Paneldatensatz konnten ca. 2100 Perso-
nen aus beiden Erhebungswellen zusammengeführt wer-
den; dies sind noch 32% der Ausgangspopulation. Bezogen 
auf zentrale Merkmale wie Alter, Fachrichtung, Vorbil-
dung, u. ä. gibt es keine wesentlichen Abweichungen zwi-
schen den Ergebnissen, die sich auf der Datenbasis der 

gesamten ersten Erhebungswelle und der Basis der in den 
Pandeldatensatz einbezogenen Fälle errechnen. 
c) Daten aus einer Studien- und Berufsverlaufserhebung 
bei Fachhochschulabsolventen des Examensjahrgangs 1980 
in der Bundesrepublik Deutschland, die 1982/83 als Total-
erhebung (bei n = ca. 32 700) mit einer Rücklaufquote 
von ca. 56%  (= ca.  18 000 beantwortete Fragebögen) 
durchgeführt wurde. 

d) Daten aus einer Studien- und Berufsverlaufserhebung 
bei   Fachhochschulabsolventen   der   Examensjahrgänge 
(= Jahrgangskohorten) 1973-79 und 1980 in Rheinland- 
Pfalz, die 1982/83 als Totalerhebung (bei n = 7300) mit 
einer Rücklaufquote von ca. 58% (n = ca. 4400) durchge-
führt wurde. 

e) Daten aus einer Studien- und Berufsverlaufserhebung 
bei Antragstellern für die Nachdiplomierung an der Fach-
hochschule Rheinland-Pfalz (= Nachdiplomanden), die im 
Jahr 1982 erhoben wurden. Im wesentlichen handelt es sich 
um die Absolventen der Vorgängereinrichtung der heuti-
gen Fachhochschule – also der Absolventen vor 1970. Etwa 
7300 Anträge wurden gestellt. Darunter beantworteten ca. 
5900 Antragsteller auch einen Erhebungsbogen über ihren 
bisherigen Bildungs- und Berufsverlauf. Dies entspricht 
einer Rücklaufquote von ca. 81%. 

Wichtige Strukturdaten zur Kennzeichnung der Erhebun-
gen unter b) bis e) sind in Tabelle l zusammengestellt. 
Dabei zeigt sich, daß das Fachhochschulstudium – insge-
samt gesehen – auch heute noch eine Domäne für Männer 
ist, auch wenn die Zahl der Frauen in den letzten Jahren 
absolut wie relativ zugenommen hat. Dies hängt im wesent-
lichen damit zusammen, daß das Studium in den Ingenieur-
fachrichtungen an den Fachhochschulen vorherrscht, das 
von Männern bevorzugt studiert wird bzw. wurde. Beson-
ders deutlich wird dieser Tatbestand bei den Nachdiplo-
manden des Jahres 1970 und davor in Rheinland-Pfalz: ca. 
93% sind Ingenieure. Da das Fachhochschulstudium von 
der Konzeption her immer schon stärker auf die (privat-) 
wirtschaftliche Praxis ausgerichtet war, überrascht der im 
Vergleich zu den Abiturienten höhere Anteil der Ange-
stellten an allen erwerbstätigen Fachhochschulabsolventen 
und der niedrigere Prozentsatz für Beamte nicht sonder-
lich. Ein besonderes Augenmerk gilt es auf die Altersstruk-
turen der einzelnen Erhebungen zu werfen; denn gerade 
sie spielen für Erwerb und Wirksamkeit von Orientierun-
gen eine beachtenswerte Rolle: Das Durchschnittsalter des 
Fachhochschulabsolventenjahrgangs 1980 beziffert sich auf 
28 Jahre, dasjenige der Examensjahrgänge 1972-78 in 
Rheinland-Pfalz auf ca. 32 Jahre und dasjenige der Fach-
hochschulabsolventen der Examensjahrgänge 1973-75 in 
Baden-Württemberg auf knapp 34 Jahre. Die Streuungs-
werte für alle drei Erhebungen deuten auf eine relativ 
homogene Altersstruktur hin. Anders ist es bei der „Nach-
diplomanden-Erhebung“. Das Durchschnittsalter beträgt 
49 Jahre und die Standardabweichung ca. 8 Jahre. D. h. in 
der Erhebung sind alle Altersjahrgänge vom 33. bis zum 
70. und ältere Altersjährgange enthalten. Sie eignet sich 
damit zum Studium von Orientierungen über alle Alters-
jahrgänge hinweg besonders gut. 

3. Ergebnisse der Untersuchung 
Im folgenden Abschnitt werden erste empirische Belege 
für die Existenz und Bedeutung von Wertorientierungen 
und -prioritäten geliefert, die in der weiteren Analyse nach 
verschiedenen Gesichtspunkten untersucht werden. Von 
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besonderem Interesse sind dabei Fragen nach der Bedeu-
tung von Orientierungsmustern nach der Relevanz im 
Lebenszyklus und -verlauf vor allem nach der gegenseiti-
gen Verflochtenheit von Orientierungen und deren Wir-
kungen auf die Akzeptanz bzw. Ablehnung spezifischer 
Berufswerte. 

3.1 Bedeutung von Wertorientierungen 
In die ersten Erhebungen bei Hochschulabsolventen 1978/ 
79 wurden folgende Lebensbereiche einbezogen: Ausbil- 

Einen ersten Eindruck über Verteilung, Bedeutung und 
Entwicklung der einzelnen Wertorientierungen bei Hoch-
schulabsolventen vermitteln die Tabellen 2 bis 4. Anhand 
der Daten aus allen Erhebungen ist festzustellen, daß 
Berufs- und Arbeitsleben beim Großteil der Hochschulab-
solventen erst den Rang 2 oder 3 einnimmt, hinter der 
Familie und Freizeit/Sport/Hobby, (wenn man die in allen 
Erhebungen und Erhebungswellen vergleichbaren Katego-
rien zugrunde legt). 
Die Ausbildung als Orientierungsmaßstab rangiert erst an 
der 4. Stelle, wenn man von der Erhebung bei „Nachdiplo- 
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Tabelle 2: Lebensorientierungen der Abiturienten des Jahrgangs 1970 in Baden-Württemberg nach den Panelwellen 1978/79 und 1982/83 

 

Panel 1978/79: 2311 Fälle, darunter 711 keine Angaben 
Panel 1982/83: 2311 Fälle, darunter   61 keine Angaben 
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Tabelle 3: Lebensorientierungen der Fachhochschulabsolventen der Examensjahrgänge 1973-75 in Baden-Württemberg nach den 
Panelwellen 1978/79 und 1982/83 

 

Panel 1978/79: 2120 Fälle, darunter 274 keine Angaben 
Panel 1982/83: 2120 Fälle, darunter   63 keine Angaben 
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manden“ an der Fachhochschule Rheinland-Pfalz absieht. 
Dieser Personengruppe ist die Ausbildung mit der Rangzif-
fer 2 bei einem Mittelwert von 1,76 besonders wichtig. 
Dies erklärt sich vor allem daraus, daß sich an der „Nachdi-
plomierungsaktion“ hauptsächlich (aus)bildungs- und bil-
dungsstatusbewußte Absolventen der Vorgängereinrich-
tung der Fachhochschule Rheinland-Pfalz beteiligt haben. 
In diesem Sinne dürfte es sich bei dieser Hochschulabsol-
ventengruppe um eine positive Auswahl in der Erhebung 
handeln, die zwar repräsentativ für alle „Nachdiploman-
den“ sein dürfte, nicht jedoch für alle Absolventen der 
Vorgängereinrichtungen der Fachhochschulen. Dies ist 
darüber hinaus ein guter Beleg für die Sensibilität des 
verwendeten Erhebungsinstruments. Eine wichtige Rolle 
mit Werten zwischen 1,6 und 2,2 spielen bei der Lebenspla-
nung und Lebensgestaltung Orientierungen an Besitz und 
Eigentum sowie am politischen Standort. Mit Werten von 
1,5 und kleiner erweisen sich Orientierungen an Vereinen/ 
Verbänden, an regional- und landsmannschaftlichen Ver-
einigungen und an der Nation bei den Fachhochschulabsol-
venten als relativ unbedeutend. 
Das Panel bei den Abiturienten 1970 und bei den Fach-
hochschulabsolventen 1973-75 ermöglicht einen Vergleich 
der einzelnen Wertorientierungen im Längsschnitt zwi-
schen den beiden Erhebungszeitpunkten 1978/79 und 1982/ 

83. Durch Stabilität und Konstanz weisen sich bei den 
Hochschulabsolventen die Wertorientierungen an Verei-
nen/Verbänden, an regional-/landsmannschaftlichen Ver-
einigungen, an Besitz und Eigentum sowie am politischen 
Standort aus. Im Lebensverlauf erleiden Orientierungen an 
der erworbenen Ausbildung, an der Freizeit tendenziell 
einen Bedeutungsverlust, während Familie und Nation an 
Wichtigkeit gewinnen (vgl. Tabelle 4). Überraschender-
weise verliert die Berufsorientierung bei den Abiturienten 
an Gewicht, bei den Fachhochschulabsolventen bleibt sie 
stabil. Für die Würdigung dieser Befunde ist zu bedenken, 
daß ein Beobachtungszeitraum von vier Jahren nicht aus-
reicht, um Hinweise pro oder contra einen Wertewandel bei 
Hochschulabsolventen zu diagnostizieren. 
Bezieht man die in die Erhebungen seit 1982 verwendeten 
Orientierungskategorien in die Betrachtung ein, dann ist 
den Orientierungen an finanziellen Möglichkeiten, an 
Unabhängigkeit und Freiheit, an Kunst und Kultur sowie 
der Hilfe für andere eine hervorragende Rolle zu bestäti-
gen. Weniger bedeutsam für Hochschulabsolventen 
erscheinen Orientierungen an aktuellen Trends und Mode. 
Eine mittlere Stellung zwischen Integration und Desinte-
gration nehmen Orientierungen an Karriere und Aufstieg, 
an Fach- und Berufskollegen sowie an Religion und Welt-
anschauung ein. 
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Schon Bargel (1981) stellte 1976 fest, daß in der Gesamtbe-
völkerung, bei Männern und bei Frauen der Beruf hinter 
der nach wie vor unangefochtenen Spitzenstellung der 
Familie an der zweiten Stelle rangiert und zwar mit deutli-
chem Abstand vor der Freizeit und vor Freunden. Ob sich 
längerfristig die bisher diagnostizierte Stabilität des Trends 
behauptet oder ob tatsächlich eine Trendwende zugunsten 
eines Bedeutungsgewinns oder -verlusts für den Beruf und 
damit auch für berufliche Leistungswerte eingetreten ist, 
kann anhand der bisherigen Informationsgrundlagen frei-
lich noch nicht entschieden werden. Dies wird anhand 
weiterführender Kohorten- und Panelanalysen geprüft. 

3.2 Alter: Generationskohorte oder Lebenszyklus 
In den Untersuchungen zur Entwicklung von Wertorientie-
rungen und zum Wertewandel kommt der „Altersfrage“ 
eine erhebliche Bedeutung zu. Inhaltlich wird angenom-
men, daß vor allem jüngere Personengruppen in starkem 
Maß Träger des Wertewandels seien. Methodisch werden 
Daten nach Altersjahrgängen (bzw. -gruppen) benötigt, 
um die Unterschiede zwischen jüngeren und älteren oder 
etwa gar zwischen verschiedenen Generationen zu ermit-
teln. (Bargel 1981, S. 158 ff.) 
Bei diesen Darstellungen erhebt sich stets die Frage, ob es 
sich bei den feststellbaren Unterschieden nach dem Alter 
eher um einen altersjahrgangsspezifischen bzw. „genera-
tionsbedingten“ Wandel handelt oder ob die Unterschiede 
nicht eher lebenszyklisch zu erklären sind. D. h.: Liegt hier 
ein allgemeiner Wandel von Wertorientierungen vor oder 
liegen „stabile Veränderungen“ – Prozesse eines „geord-
neten Wandels“ der Personen – vor, die als Ergebnis 
lebenszyklisch definierter Situationen zu begreifen sind 
(z. B. gekennzeichnet durch Schulabschluß, Berufsfin-
dung, Heirat, Kinder, Ausscheiden aus dem Berufsleben, 
Verlust des Ehepartners, etc.). (Bargel 1981, S. 158) 
In der Messung von Veränderungen von Wertorientierun-
gen und in der Sozialisationsforschung sind Modelle ent-
worfen worden, um die verschiedenen Erklärungsmöglich-
keiten zu prüfen. Von zwei grundlegenden Hypothesen ist 
dabei auszugehen: 
Die Hypothese der „cross-sectional age-value profiles“ 
nimmt an, daß die Altersprofile für einzelne Wertorientie-
rungen, die als (z. B. jahrgangsweiser) Altersquerschnitt 
einer Population gewonnen wird, identisch ist mit dem 
(längsschnittmäßigen) Altersprofil für eben diese Wert-
orientierungen einer einzelnen Person. Anders: Einzelne 
Personen – so die Hypothese – erfahren im Lebensverlauf 
die Bedeutung bzw. Wichtigkeit einzelner Wertorientie-
rungen so, wie sie von einem repräsentativen Altersquer-
schnitt (z. B. von 20-70jährigen) dieser Gruppe zu einem 
bestimmten Zeitpunkt erlebt wird. 
Die Kohortenhypothese unterstellt, daß jeder Altersjahr-
gang bzw. -gruppe die Bedeutung bzw. Wertigkeit der 
einzelnen Orientierungen im Lebensverlauf -- je nach 
durchlebter Situation bzw. erfahrener Sozialisation und 
Persönlichkeitsstruktur – neu bestimmt. 
Die Prüfung beider Hypothesen setzt longitudinale Mes-
sungen bei verschiedenen Alterskohorten (Panels) und ent-
sprechenden Kontrollgruppen nach Möglichkeit über den 
ganzen Lebensverlauf (ab der Adoleszenzphase) voraus. 
Nach dem Alter aufgegliederte Informationen (= Alters-
profile) für einzelne Orientierungen zu einem bestimmten 
Zeitpunkt (= Querschnittsprofile) werden mit Hilfe von 
Daten aus der Erhebung bei „Nachdiplomanden“ in Rhein- 

land-Pfalz gewonnen. Im Rahmen dieser Erhebung sind 
die Altersjahrgänge zwischen 33 Jahren und 70 Jahren und 
älter abgedeckt. Mangels zureichender und zuverlässiger 
Datenlage kann der Wertewandel für die Absolventen 
jüngerer Jahrgänge anhand dieser Erhebung nicht analy-
siert werden. Diese Lücke wird mit Hilfe der Daten aus der 
Erhebung bei den Fachhochschulabsolventen der 
Examensjahrgänge 1973-75 in Baden-Württemberg 
geschlossen. Dieses Datenmaterial bietet darüber hinaus 
den Vorteil, daß es als Panel angelegt ist und somit zu den 
zwei Erhebungszeitpunkten 1978/79 und 1982/83 Bedeu-
tung und Entwicklung einzelner Wertorientierungen abbil-
det. Allerdings ist der Panelzeitraum von vier Jahren für 
die längsschnittmäßige Beobachtung von Wertorientierun-
gen bei einzelnen Alterskohorten zu kurz, um fundierte 
Schlußfolgerungen über die Bedeutung einzelner Wert-
orientierungen im Lebensverlauf zu ziehen. 
Eine erste Annäherung an diese „perfekten Modelle“ 
erreicht man, wenn man zu verschiedenen Zeitpunkten die 
beiden Populationen nach dem Alter aufgliedert und 
Altersjahrgang für Altersjahrgang in der Lagerung der 
Wichtigkeiten zwischen den Zeitpunkten vergleicht. Vor-
aussetzung dafür ist, sich vorher der lebenszyklischen Pha-
sen und der dabei auftretenden Lagerung der Wichtigkeit 
der einzelnen Lebensbereiche zu vergewissern: Denn dies 
ist das Modell des geordneten Wandels bzw. von Stabilität. 
Abweichungen von diesem Modell lassen sich dann als 
alters- oder generationsspezifisches Aufbrechen des 
Lebenszyklus verstehen – und damit als ein „Wertewandel“ 
durch einen „neuen“ Altersjahrgang oder durch eine „neue 
Generation“ interpretieren. (Bargel 1981) 
Solche altersspezifischen Grundmuster der Wichtigkeit ein-
zelner Lebensorientierungen (= Altersprofile) sind in den 
Graphiken l und 2 dargestellt. Sie verdeutlichen, daß die 
einzelnen Altersjahrgänge sich mit unterschiedlicher Inten-
sität an den einzelnen Lebensbereichen orientieren. Im 
Ergebnis ist festzuhalten, daß es für jede untersuchte 
Lebensorientierung typische, speziell sie charakterisie-
rende Altersprofile gibt, die gleichsam als Zick-Zacklinien 
um einen gedachten Trend verlaufen. 
Um die Frage zu klären, welche Integrations- bzw. Desin-
tegrationskräfte den einzelnen Wertorientierungen beizu-
messen sind und ob es über die Altersjahrgänge hinweg 
eher integrative oder desintegrative Tendenzen gibt, wur-
den lineare Regressionsgleichungen (= Trends) nach der 
Methode von Bravais-Pearson ermittelt. Mit bloßem Auge 
waren am Verlauf einzelner Altersprofile oft schon Trend-
brüche zu erkennen. Diese wurden dadurch berücksichtigt, 
daß ein Altersprofil in mehrere Teile gesplittet wurde, für 
welche gesonderte Regressionsgleichungen berechnet wur-
den. So wurde beispielsweise das Altersprofil für die 
Orientierung an Familie/Verwandten nach den 33-43, 
43-56, 56-61 und 61-72jährigen gruppiert. Für jede 
Gruppe wurden separate Regressionsgleichungen berech-
net (s. Graphik 1). Diese haben die allgemeine Form: 
y = a + bx 
Dabei bedeuten die Parameter 
y: die Trendgerade 
a: das „Bedeutungsniveau“ einer Wertorientierung hin-

sichtlich der einbezogenen Altersjahrgänge: je größer 
dieser Wert ist, desto bedeutungsvoller ist er als 
Lebensorientierung und umgekehrt. 

b: Der Regressionskoeffizient – formal gesehen – als Aus-
druck für die Steigung der Regressionsgeraden. 
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Besonders wichtig ist der Regressionskoeffizient (b) als 
Maßstab für die Beurteilung eines allfälligen Wertewan-
dels. Inhaltlich beinhaltet er dreierlei: 
- Sein  absoluter  Zahlenwert  reflektiert  die  Enge  des 
Zusammenhangs zwischen dem Alter und der Wichtigkeit 
der entsprechenden Wertorientierung. Je größer dieser 
(absolut gesehen) Zahlenwert ist, desto enger ist dieser 
Zusammenhang.  Zahlenwerte von „Null“  signalisieren, 
daß die Wertorientierungen über die betreffenden Alters-
jahrgänge hinweg konstant und stabil sind. So wurde ermit-
telt, daß die Orientierung an Familie/Verwandten bei den 
Altersjahrgängen zwischen 43 und 58 Jahren relativ stabil 
ist. (Zur x-Achse parallel verlaufende Gerade!) 

- Zweitens gibt er an, in welcher Stärke sich ein eventuel-
ler Wertewandel vollzieht. Je größer der absolute Zahlen-
wert des Regressionskoeffizienten ist, desto vehementer 
verändert sich die Wichtigkeit einer Wertorientierung. So 
haben Familie und Verwandte für die 33-43jährigen eine 
andere Bedeutung als etwa für die 56-61 jährigen. Der 
Regressionskoeffizient drückt somit auch die Vehemenz 
eines Wertewandels bzw. die Stabilität von Wertorientie-
rungen aus. 

- Drittens ist das Vorzeichen des Regressionskoeffizienten 
zu beachten. Ein negatives Vorzeichen (fallende Regres-
sionsgerade) signalisiert, daß eine Wertorientierung über 
die   Altersjahrgänge   hinweg   einen   Bedeutungsverlust 
(Abnahme der Wichtigkeit einer Orientierung) erleidet; 
ein positives Vorzeichen hingegen zeigt an, daß eine Wert-
orientierung   mit   dem   Alter   einen   Bedeutungsgewinn 
erzielt  bzw.   an  Wichtigkeit  zunimmt.   So  ist  bei  den 
33-43 jährigen    Nachdiplomanden    ein    altersbedingter 
Bedeutungsverlust mit der Orientierung an Familie/Ver-
wandten zu belegen, während Familie und Verwandtschaft 
bei den 56-61 jährigen an Wichtigkeit zunehmen. 

Im folgenden sind die einzelnen Lebensorientierungen 
nach den für sie ermittelten Regressionskoeffizienten als 
Ausdruck für den Grad ihrer Wichtigkeit in aufsteigender 
Reihenfolge geordnet, wenn man unter Beachtung aller 
Altersjahrgänge eine Regressionsgleichung ermittelt. 
Nochmals: Je größer der Regressionskoeffizient ist, desto 
wichtiger wird die in Betracht stehende Orientierung; je 
kleiner er ist, desto unwichtiger wird sie im Lebensverlauf. 
So verlieren Freizeitaktivitäten/Sport/Hobby als Orientie-
rungsmaßstab an Bedeutung, die Orientierung an der 
Nation hingegen gewinnt am stärksten an Wichtigkeit. 
Dazwischen liegen alle anderen Werte: 

 

 

Eine wichtige Zäsur in der Umstrukturierung von Orientie-
rungen stellt das Alter ab dem 60. Lebensjahr dar. Alle im 
Lebensverlauf aufgebauten Orientierungen werden ab die-
sem Alter relativ rasch abgebaut und verlieren an Intensi-
tät, ohne daß dabei an ihrer Stelle (im Rahmen dieser 
Untersuchung beobachtbare) „Ersatzorientierungen“ tre-
ten. (Möglicherweise sind die für diese Altersgruppe rele-
vanten Orientierungen nicht erfaßt worden!). Vermutlich 
ist für diese Desintegration bei vielen der Eintritt in den 
Ruhestand und damit der gleichzeitige Austritt aus der 
Berufsverantwortung und Lockerung der Bindungen zu 
den anderen Lebensbereichen verantwortlich. Sieht man 
von dieser Bewegungsumkehr der Orientierungen im höhe-
ren Alter ab, dann ist für die Mehrzahl der analysierten 
Orientierungen mit dem Alter eine verstärkte Integration 
in die Lebensbereiche hinein zu beobachten. 
Diese Befunde werden durch solche aus der Paneluntersu-
chung bei Fachhochschulabsolventen der Examensjahr-
gänge 1973-75 in Baden-Württemberg insofern ergänzt, als 
diese in der ersten Panelwelle zwischen 24 und 33 Jahre 
und in der zweiten Panelwelle zwischen 28 und 37 Jahre alt 
waren. Darüber hinaus ist damit der Vorteil verbunden, 
daß Daten für die einzelnen Orientierungen zu zwei ver-
schiedenen Erhebungszeitpunkten verfügbar sind. Somit 
können für jede spezifische Lebensorientierung über die 
Altersjahrgänge zwei Regressionsanalysen durchgeführt 
werden. Anhand eines Vergleichs der beiden Regressions-
koeffizienten kann beurteilt werden, wie sich im vierjähri-
gen Beobachtungszeitraum Lebensorientierungen verän-
dern bzw. stabilisieren. Formal ist von folgenden Regres-
sionsgleichungen auszugehen: 
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3) b1> b2: Die Integration in den in Betracht stehenden 
Lebensbereichen schwächt sich ab oder die Desintegra-
tion verstärkt sich im vierjährigen Beobachtungszeit-
raum. 

Zum ersten Typ (b1= b2) gehören die Orientierungen an 
Vereinen/Verbänden, an regional- und landsmannschaftli-
chen Vereinigungen und an der Ausbildung. Während die 
Integration der Ausbildung im Lebensverlauf nach den 
Daten der beiden Panelwellen unvermindert anhält, setzt 
sich dagegen die Desintegration der Vereine/Verbände in 
der zweiten Panelwelle in der gleichen Richtung und im 
gleichen Umfang fort. Die Orientierung an regional- und 
landsmannschaftlichen Vereinigungen erweist sich in den 
beiden Panelwellen als relativ unbedeutend und ist mit 
einer leichten Desintegrationstendenz behaftet. 
Zum zweiten Typ (b1 < b2) gehören Orientierungen an 
Besitz und Eigentum, an der Nation, am politischen Stand-
ort, am Beruf und vor allem an der Familie. Während sich 
die in der ersten Panelwelle beobachtete Desintegration 
von Besitz/Eigentum in der zweiten Panelwelle erheblich 
abgeschwächt hat, haben sich die Integrationskräfte zugun-
sten der Orientierungen an der Nation, am politischen 
Standort, am Beruf und vor allem an der Familie verstärkt. 

Zum dritten Typ (b1 > b2) gehört die Orientierung an 
Sport/Hobby/Freizeit, die sich in beiden Panelwellen durch 
Desintegration auszeichnet, die allerdings im Lebensver-
lauf verstärkt wird. 
Es ist zu unterscheiden zwischen individueller und sozialer 
Stabilität bzw. Veränderung der Wertorientierungen. Blei-
ben die Wertorientierungen bei den Einzelindividuen nach 
Richtung und Intensität über den Lebensverlauf konstant 
(z.B. b1 = b2), dann bleibt – insgesamt gesehen – die 
Wertorientierung in der untersuchten Population stabil 
bzw. sie entwickelt sich kontinuierlich (= soziale Stabilität 
entspricht der individuellen Stabilität). Soziale Stabilität 
kann aber auch erreicht werden, wenn viele ihre Wert-
orientierungen ändern und zwar so, daß ein Teil verstärkt 
in sie integriert und ein anderer in gleichem Umfang aus 
ihnen desintegriert wird. Kompensieren sich Integrations-
und Desintegrationskräfte, dann signalisiert der Regres-
sionskoeffizient zwar soziale Stabilität und Kontinuität 
einer Wertorientierung, obgleich massenhaft auf der Indi-
vidualebene Integrations- in oder Desintegrationserschei-
nungen aus einer Lebensorientierung stattgefunden haben. 
Um die Aussagefähigkeit der Regressionskoeffizienten zu 
erhöhen, wird daher zusätzlich ein Maß benötigt, das 
angibt, bei wieviel Personen (z. B. zu zwei Erhebungszeit-
punkten) die Wertorientierung konstant geblieben ist, wie 
oft eine Desintegration (Abnahme) und wie häufig eine 
Integration (Zunahme der Wertorientierung) zu verzeich-
nen ist. Dabei bedeutet z.B. (individuelle) Konstanz, daß 

eine stark ausgeprägte Wertorientierung im Lebensverlauf 
genauso erhalten bleibt wie eine schwach ausgeprägte. 
Oder Desintegration aus (Abnahme) einer Wertorientie-
rung besagt, daß sich eine ursprünglich starke Wertorien-
tierung im Zeitverlauf (extrem) abschwächt, während Inte-
gration den umgekehrten Sachverhalt kennzeichnet: eine 
ursprünglich schwach ausgeprägte Wertorientierung wird 
verstärkt. Einen Überblick zur Entwicklung der Wert-
orientierungen zu den zwei Erhebungszeitpunkten (1978/79 
und 1982/83) bei den Abiturienten des Jahrgangs 1970 in 
Abhängigkeit von einigen Strukturmerkmalen vermittelt 
Tabelle 5. Sie demonstriert, daß sich bei 54% bis 72% der 
Abiturienten die einmal festgelegte Wertorientierung zu 
den einzelnen Lebensbereichen nicht geändert hat, wenn 
man von der Orientierung an regional- und landsmann-
schaftlichen Vereinigungen absieht. Je nach Orientierung 
beziffert sich der Umfang der Desintegration auf 12 % bis 
31% und derjenige der Integration auf 14% bis 24%. 
Beachtenswert hierbei ist, daß totale Umorientierungen 
(z.B. von einer stark (schwach) ausgeprägten Wertorien-
tierung zu einer vollkommenen Abkehr von (Zuwendung)) 
äußerst selten vorkommen. 
Im Ergebnis ist festzuhalten: Orientierungen an Lebensbe-
reichen sind tief verwurzelt, sie verändern sich im Lebens-
verlauf nur allmählich – wenn überhaupt; auch kommen 
sprunghafte Veränderungen der Orientierungsmaßstäbe 
(nach den Befunden bisheriger Paneluntersuchungen) eher 
selten vor. Inwieweit von diesen Orientierungen die indivi-
duelle Bildungs-, Berufs-, Arbeits- und Lebensplanung 
beeinflußt wird, hängt im wesentlichen davon ab, ob und 
wie die einzelnen Lebensorientierungen miteinander ver-
flochten sind. 

3.3 Verflochtenheit von Lebensorientierungen 
Mit Hilfe einer Hauptkomponentenanalyse kann aufge-
zeigt werden, wie die einzelnen Orientierungen miteinan-
der zusammenhängen und zu welchen Orientierungsmu-
stern sie sich zu formen tendieren. Dabei ergaben sich drei 
bis vier Faktoren, – je nach Erhebungsmaterial – die in den 
Graphiken 3 und 4 abgebildet sind. Diese Befunde sind 
übrigens nicht nur anhand der Daten aus den Erhebungen 
bei den Panelwellen 1978/79 und 1982/83, bei den Abituri-
enten des Jahrgangs 70 und Fachhochschulabsolventen 
1973-75 geprüft worden, sondern auch bei den Rheinland-
Pfälzer Nachdiplomanden und bei den Fachhochschulab-
solventen der Examensjahrgänge 1972-79 in Rheinland-
Pfalz. Alle Untersuchungen weisen erstaunliche Überein-
stimmungen auf. Im folgenden werden nur die Grundmu-
ster dargestellt, die bei allen Befragungen sichtbar wurden. 
Es gibt ein Grundmuster (einen Faktor), das (den) man als 
Ausbildungs- und Berufsorientierung kennzeichnen 
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könnte, denn er wird stark von den Einzelorientierungen 
an Ausbildung und Beruf bestimmt, in geringerem Umfang 
zusätzlich durch Einflüsse, die vom politischen Standort, 
von der Orientierung an der Nation sowie an Besitz und 
Eigentum ausgehen. Die freizeitbestimmenden Indikatoren 
(Orientierung an Vereinen/Verbänden, Freizeit/Hobby/ 
Sport) treten in der zentralen Ausbildungs- und Berufsdi-
mension gehäuft bei Werten um „Null“ – also in entgegen-
gesetzter Richtung zur Ausbildungs- und Berufsorientie-
rung auf. Die Tatsache, daß die Faktorladungen für Frei-
zeitindikatoren nicht stark negativ sind, deuten zwar einan-
der entgegengesetzte Grundorientierungen (hier Ausbil-
dungs-/Berufs-, dort Freizeitorientierung) an, nicht jedoch, 
daß beide Orientierungen einander ausschließen. (Dies 
wird übrigens auch durch eine relativ geringe erklärte 
Varianz von drei Prozent in der Hauptkomponentenana-
lyse bestätigt.) Die Gegensätzlichkeit der Dimensionen 
Ausbildung/Beruf einerseits und Freizeit andererseits ist 
keine isolierte Anomalie. Diese Übereinstimmung kann 
überdies nicht auf die gewöhnlichen Ursachen falscher 
Korrelationen, wie z.B. Suggestivfragen zurückgeführt 
werden, da die Fragen in einer Weise gestellt waren, die 
eine Entscheidung als Zwang und keine Hinweise auf 
„richtige“ oder „falsche“ Antworten ergaben. 
Bei den Abiturienten des Jahrgangs 1970 sind zwei weitere 
Dimensionen (Grundmuster) aufgedeckt worden, nämlich 
eine Politikorientierung und eine Traditionsorientierung. 
Erstere umfaßt Orientierungen an der Nation, an Verei-
nen/Verbänden, am politischen Standort sowie an regio-
nal-/landsmannschaftlichen Vereinigungen. Die Tradi-
tionsorientierung ist hauptsächlich festgelegt durch Orien-
tierungen an Eigentum und Besitz, an der Nation und in 
geringerem Umfang an der Familie. Ein dazu vergleichba-
res Orientierungsmuster läßt sich auch bei den Fachhoch-
schulabsolventen entdecken (wenn man von der Orientie-
rung an der Familie absieht). Es wird als „Politikorientie-
rung“ charakterisiert. Für die Politik- und für die Tradi-
tionsorientierung sind typisch, daß sie sich als Gegensatz 
(ohne Ausschließlichkeitscharakter) zum Grundmuster der 
Ausbildungs- und Berufsorientierung ausweisen, während 
dieses umgekehrt in geringerem Umfang mit einer Fami-
lien- und Traditionsorientierung verträglich ist. Diese 
Ergebnisse sind in folgender Graphik zusammengefaßt: 

 

Es ist zu vermuten, daß es im Lebenszyklus oder unter 
regionalen oder anderweitigen Bedingungen zu leichten 
Akzentverschiebungen bei der Art der Verflechtung der 
Einzelorientierungen zu einem Grundmuster kommen 
kann. So zeigte sich bei den Fachhochschulabsolventen der 
Examensjahrgänge 1973-75, daß sich aus dem komplexen 

Grundmuster der Ausbildungs- und Berufsorientierung die 
Einzelorientierungen an der Familie, am Besitz und Eigen-
tum zu einer eigenständigen Dimension (= Traditions-
orientierung) verselbständigen, wie sie schon beim Abituri-
entenjahrgang 1970 extrahiert wurden. 
Bis jetzt ist versucht worden, eine Antwort auf die Frage zu 
finden: welche zentralen Orientierungsdimensionen gibt es 
denn überhaupt und in welchem Verhältnis stehen sie 
zueinander? Kann man vor allem die Grundmuster der 
Ausbildungs-/Berufsorientierung einerseits und der Frei-
zeitorientierung andererseits auf weitere Grunddimensio-
nen zurückführen oder wirken sie als eigenständige Bestim-
mungsgrößen vor allem auf das Bildungs- und Berufsver-
halten? Als möglicher Ansatz bietet sich die von Inglehart 
entworfene Hypothese der „materialistischen und postmate-
rialistischen Prioritäten“ an. In den Grundzügen beinhaltet 
sie (Inglehart, 1981, S. 279ff.): Es muß zwischen materiel-
len und postmateriellen Wertorientierungen unterschieden 
werden. Die materiellen Ziele beziehen sich auf Bedürf-
nisse, die sich direkt auf physisches Überleben beziehen, 
die nicht materiellen (postmateriellen) Bedürfnisse bezie-
hen sich auf Zugehörigkeit, Achtung, Selbstverwirkli-
chung. Physische oder materielle Bedürfnisse sind im 
wesentlichen als Versorgungs- und Sicherheitsbedürfnisse 
(z.B. Kampf gegen Inflation, Wirtschaftswachstum, 
öffentliche Ordnung, starke Verteidigungskräfte) charak-
terisiert, während postmaterielle Bedürfnisse in Zugehö-
rigkeit und Achtung oder intellektuellen sowie ästhetischen 
Bedürfnissen (wie mehr politische Mitbestimmung, Mitbe-
stimmung am Arbeitsplatz, freie Ideen, Ideen zählen mehr 
als Geld) wurzeln. Mit zunehmendem Wohlstand in einer 
Gesellschaft – so Inglehart – findet eine starke Hinwendung 
zu postmateriellen Werten statt. Im folgenden wird in 
einem ersten Schritt geprüft, welche Bedeutung materiel-
len und postmateriellen „Berufswerten“ im Leben junger 
Fachhochschulabsolventen überhaupt zukommt. In einem 
weiteren Schritt wird sodann analysiert, ob ein Zusammen-
hang zwischen einer ausgeprägten Freizeit- bzw. Berufs-
orientierung einerseits und den materiellen bzw. postmate-
riellen Berufswerten andererseits besteht. 
Die Erhebung bei Fachhochschulabsolventen des 
Examensjahrgangs 1980 enthielt einen Fragenkatalog, der 
sich zur Messung von materiellen und postmateriellen 
„Berufswerten“ eignet. Im Anschluß an Inglehart (1981, 
S. 786), kann man von beruflichen Werteprioritäten ausge-
hen, die auf der nächsten Seite definiert werden (siehe 
Kasten „Berufliche Werteprioritäten“). 

Diese wurden über folgende Frage erfaßt: 

„Rezession und Arbeitslosigkeit verlangen neuerdings 
auch berufliche Opfer. Wenn sich die Arbeitsmarktsitua-
tion weiter verschlechtert und Sie eine neue Stelle suchen 
müßten, worauf könnten Sie am ehesten verzichten?“ 
Die Ergebnisse dieser Analyse sind in Tabelle 6 dargestellt. 
Es sticht ins Auge, daß die postmateriellen Berufswerte 
gegenüber den materiellen bei den Fachhochschulabsol-
venten dominieren. So werden Selbständigkeit in der 
Arbeit, die gute Kooperation mit Kollegen und Mitarbei-
tern, die Weiterentwicklung persönlicher Fähigkeiten im 
Beruf oder eine interessante oder abwechslungsreiche 
Tätigkeit gegenüber einer Forderung nach Sicherheit des 
Arbeitsplatzes oder einem beruflichen Aufstieg priorisiert. 
Demgegenüber wird diesen Gesichtspunkten in der öffent-
lichen Diskussion viel zu wenig Aufmerksamkeit ge-
schenkt, denn dort geht es mehr um die materiellen 
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Berufliche Werteprioritäten Aspekte von Beruf (Einkommenssicherung, Versorgung 
an Renten und Pensionen, Arbeitszeit, etc.). 
Graphik 5 zeigt ferner das Ergebnis einer Hauptkompo-
nentenanalyse auf, die deutlich nach materiellen und post-
materiellen Berufswerten trennt. Alle vier materiellen 
Berufsitems der Befragung treten gehäuft im „Materialis-
musfaktor“ auf, während sechs von den sieben „postmate-
riellen Berufsitems“ gehäuft im „Postmaterialismusfaktor“ 
enthalten sind. Ein einziges Item, das ursprünglich als zu 
postmateriellen Werten gehörig eingestuft wurde, reiht 
sich eher zur „Materialismuskomponente“ als zur „Postma-
terialismuskomponente“ ein. Es betrifft das Item „hohes 
Ansehen im Beruf“. 
Insgesamt weisen ca. 26% aller erwerbstätigen Fachhoch-
schulabsolventen des Examensjahrgangs 1980 eine starke 
oder völlig fehlende Berufs- und/oder Freizeitorientierung 
aus. Davon verfügen 
- ca. 9% über eine gleichzeitig starke Berufs- und Freizeit-

orientierung; 
- ca. 5% über eine starke Berufsorientierung bei einer 

gleichzeitig fehlenden Freizeitorientierung; 
- ca. 6% über eine fehlende Berufsorientierung bei einer 

gleichzeitig starken Freizeitorientierung; 
- ca. 6% über eine gleichzeitig fehlende Berufs- und Frei-

zeitorientierung. 
Je stärker eine der beiden Orientierungen – sei es die 
Freizeit oder der Beruf – ausgeprägt ist, desto mehr wächst 
die Zahl derjenigen, die sowohl materielle als auch postma- 
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Tabelle 6: Postmaterialistische und materialistische Prioritäten im Beruf bei erwerbstätigen Fachhochschulabsolventen des Examensjahrgangs 
1980 nach ihrer Berufs- und/oder Freizeitorientierung – Stand 1982/83 (in %) 

 

  

terielle Ansprüche an den Beruf stellen. Diese Konturen 
verschärfen sich, wenn zu einer stark ausgeprägten Berufs-
orientierung eine starke Freizeitorientierung hinzutritt. Ist 
keine der beiden Orientierungen vorhanden, dann geht die 
Zahl derjenigen mit materiellen und postmateriellen 
Ansprüchen an den Beruf erheblich zurück. Eine starke 
Freizeitorientierung steht somit nicht gegen die Anerken-
nung herkömmmlicher Berufswerte; im Gegenteil, sie ist 
mit ihnen vereinbar und sie verstärkt ihre Akzeptanz. 
Fehlendes Engagement und/oder Orientierungslosigkeit in 
Beruf und Freizeit führen zu beruflicher Anspruchslosig-
keit und bei vielen zu Gleichgültigkeit bzw. Apathie in 
Arbeit und Beruf und macht sie somit zum Spielball struk-
tureller Zwänge. 
Als Fazit ist festzuhalten: Freizeit- und Berufsorientierun-
gen sind zwar tendenziell einander entgegengesetzt, schlie-
ßen sich aber unter beruflichen Aspekten nicht aus. Der 
Beruf versteht sich als Mittel und Zweck zur Planung und 
Gestaltung der Freizeit. Die Anerkennung materieller und 
postmaterieller Berufswerte gerät allenfalls durch Mangel 
an Orientierungsmaßstäben oder Orientierungslosigkeit in 

Gefahr; Gesichtspunkte, die bei der Dikussion um den 
Beruf, um Verberuflichung oder Entberuflichung, um 
Berufsstrukturen und ihre Veränderungen, um Sicherheit 
und Vorsorge durch den Beruf viel zu wenig beachtet 
werden. Darüber hinaus separieren materielle und postma-
terielle Berufsprioritäten nicht die Kategorien Freizeit- und 
Berufsorientierung voneinander. Freizeit- und Berufs-
orientierungen erweisen sich somit als eigenständige Di-
mensionen. 

4. Zusammenfassung und Schlußfolgerungen 
In der öffentlichen Diskussion begegnet man immer wieder 
der Auffassung, daß die Berufsarbeit für die Menschen der 
sich jetzt entwickelnden Gesellschaft nicht mehr zentral 
sei; ihre Bedeutung übernehme in Zukunft allgemein – und 
heute bereits für eine starke Minderheit – die Freizeit. 
Oder der bisher herrschende Berufsmensch werde seltener 
und in Zukunft gäbe es den „postmateriellen“ Typus, 
dessen zentrales Streben statt auf Pflichterfüllung auf 
berufliche Selbstverwirklichung und Persönlichkeitsentfal- 
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tung ausgerichtet sei. Beide Aussagen sind für Hochschul-
absolventen in dieser Form empirisch nicht haltbar. Die 
Befunde belegen vielmehr, daß bei ihnen Ausbildung und 
Beruf nach der Familie eine hohe Priorität genießen und 
viele Menschen im Karriereverlauf zunehmend in den 
Beruf hineingewachsen sind mit der Folge, daß er ihnen 
sinnstiftende Orientierungs- und Identitätsangebote unter-
breitet. Wie anders soll denn sonst der im Lebenszyklus 
wachsende Trend zugunsten des Berufs erklärt werden? 
Die Hochschulausbildung nimmt dabei eine unterstützende 
Funktion ein. Aus ihr und ihren Sozialisationserfahrungen 
bezieht der berufstätige Hochschulabsolvent noch lange 
nach Verlassen der Hochschule das Wissen, die Fertigkei-
ten, aber auch den Status, die letztlich den Beruf begrün-
den. Es überrascht daher nicht, wenn im Lebensverlauf die 
Ausbildung an Wichtigkeit zunimmt und Orientierungs-
marken setzt, zumal erworbene Kenntnisse und Erfahrun-
gen aus der Hochschulzeit lange nach dem Examensab-
schluß wirken und akzentuiert werden und als Orientie-
rungsmaßstäbe dienen. Die Polarisierung zwischen Beruf 
und Freizeit findet in der Praxis nicht in der Schärfe statt, 
wie sie in der Öffentlichkeit diskutiert wird. Viele Verhal-
tensschattierungen im Verhältnis zwischen Beruf und Frei-
zeit sind denkbar und werden tatsächlich praktiziert. Es 
konnte – im Gegenteil – gezeigt werden: Die besonders 
stark an Freizeit und Beruf Orientierten sind diejenigen, 
die Berufsethos und traditionelle Berufswerte besonders zu 
schätzen wissen. Es gibt weitere Anhaltspunkte, daß 
gerade sie es sind, die im Beruf besonderes Engagement, 
Einsatz, Kreativität etc. demonstrieren. Es gibt keine 
geteilte bzw. polarisierte Berufsethik und -Orientierung –
hier diejenige der Freizeitorientierten und dort die der 
Berufsorientierten. Die aufgezeigten Befunde sollten viel-
mehr gedeutet werden als Ausdruck eines Trends, daß sich 
die Einstellung zur Arbeitswelt pluralisiert. 
Berufliche Orientierung meint nicht Orientierung an 
irgendeinem Beruf, sondern an demjenigen, den man aus-
übt, in den man integriert ist, der aus seinem beruflichen 
Umfeld Gewohnheiten, Kontakte, berufliche und gesell-
schaftliche Teilhabe usw. vermittelt. Es überrascht daher 
nicht, wenn mit dem Alter – wie gezeigt – die berufliche 
Integration fortschreitet, und daß sich die Bindung an den 
Beruf verstärkt und damit die Bereitschaft, Beruf oder 
Arbeitsplatz zu wechseln, abnimmt. Die lebenszyklisch 
bedingte Verstärkung der Berufsorientierung erklärt somit 
den immer wieder empirisch belegten Befund, daß die 
(berufliche) Mobilitätsquote mit dem Alter abnimmt. In 
diesem Sinne erweist sich „Berufsorientierung“ als kriti-
sche Kategorie für Mobilität und Mobilitätsforderungen. 
Es besteht Grund zu der Annahme, daß es ein erhebliches 
„Potential“ für den Beruf und berufliches Handeln in der 
jungen Hochschulabsolventengeneration gibt und daß die-
ses im Steigen begriffen ist. Das Wort „Potential“ wird 
betont, da tatsächliche Manifestationen beruflichen Han-
delns zum jeweiligen Zeitpunkt zweifellos von den Arbeits-
markt- und Berufschancen, von den Institutionen (z. B. 
Förderung durch Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen, Teil-
nahmemöglichkeiten an Fortbildung und Umschulung, 
etc.), Ereignissen und sonstigen sozioökonomischen 
Bedingungen beeinflußt werden. Im Rahmen dieser Unter-
suchung wurde nicht der Versuch unternommen, Aspekte 
dieses makropolitischen Kontextes in die Analyse einzube-
ziehen; aber schon die allgemeine Lebenserfahrung lehrt, 
daß diese eine entscheidende Rolle beim Aufbau und der 
Entwicklung von Orientierungen spielen. Ist es richtig, daß 
es eine verstärkte Hinwendung von materiellen zu postma- 

teriellen Berufswerten gibt, dann dürften diese Prozesse 
des Wertewandels, das „Potential“ für unkonventionelle 
Formen beruflichen Engagements und Handelns erhöhen 
(vgl. auch Inglehart 1981, S. 313). 

Mit dem Alter nimmt die Ausbildungs- und Berufsorientie-
rung bei Nachdiplomanden erheblich zu, um ab dem 60. 
Lebensjahr abrupt einen jähen und rapiden Bedeutungs-
verfall zu erleiden. Bei diesem Personenkreis kann fundiert 
vermutet werden, daß bei Vorziehung des Ruhestandes auf 
jüngere Altersgruppen, dieser abrupte Abbruch der 
Berufsorientierung gleichfalls vorgezogen wird. Verschiebt 
sich die Ruhestandsgrenze auf ein höheres Alter, dann 
dürfte sich damit auch altersbedingt die Berufsorientierung 
weiterhin verstärken. Beide Hypothesen bedürfen aller-
dings empirischer Prüfung. 

Ein anderer Gesichtspunkt bezieht sich auf Aspekte der 
Weiterbildung und Umschulung: Die im Lebenszyklus 
zunehmende Bedeutung der Ausbildungs- und Berufs-
orientierung beinhaltet gewiß auch Aufgeschlossenheit 
gegenüber Bildung und weckt weitere Bildungsbedürf-
nisse. Daraus erklärt sich vermutlich auch, daß vor allem 
die Hochschulabsolventen besonders häufig an Bildungs-
und Weiterbildungsangeboten partizipieren. Aus der Fach-
literatur ist die Hypothese von der „Polarisierung durch 
Bildung“ bekannt. Gut Ausgebildete sind bildungswilliger 
und machen von Bildungsangeboten häufiger Gebrauch als 
Weniger- oder Nichtqualifizierte. Im Umkehrschluß ist 
daraus abzuleiten, daß die Bildungsdimension im Orientie-
rungsmuster der Weniger- bzw. Nichtqualifizierten eher 
eine untergeordnete Rolle spielt und sich im Lebensverlauf 
desintegrierend (als Bildungsablehnung bzw. Bildungs-
apathie) entwickelt; eine These, die der empirischen Über-
prüfung bedarf. Dieses Beispiel verdeutlicht, daß die 
Untersuchung über Lebensorientierungen nicht nur auf 
Hochschulabsolventen zu beschränken sind, sondern auch 
auf alle Bildungsgruppen ausgedehnt werden sollten. 
Darüber hinaus werden Informationen über Orientierun-
gen, Orientierungsmuster und ihre Entwicklung benötigt, 
- für die Berufsberatung insofern, als die Ratsuchenden oft 

wissen wollen, welche Rolle etwa Ausbildung und Beruf 
im Lebenszyklus beizumessen ist, wie sie mit Orientie-
rungen anderer Art verflochten sind; 

- für die Arbeitsberatung insofern, als bestimmte Orientie-
rungsmuster mit den beruflichen Anforderungen eines 
Arbeitsplatzes besser verträglich sind als andere; 

- für die Karriereberatung insofern, als bestimmte Orien-
tierungsmuster eine günstigere Grundlage zur Errei-
chung von Bildungs- und Berufszielen legen als andere; 

- für die Personalrekrutierung und -planung insofern, als 
neben den formalen Anforderungen an Bildung und 
Bildungsabschlüssen auch die mit ihnen vermittelten 
Werthaltungen und -Orientierungen zu den Anforderun-
gen des Arbeitsplatzes passen müssen; 

- für die Tarif- und Berufspolitik insofern, als es gilt, nicht 
nur materielle Berufsziele und -bedürfnisse zu verfolgen, 
sondern auch postmaterielle im Blickpunkt zu behalten 
sind, da sie den Berufsträgern oft wichtiger sind als die 
materiellen; 

- für die Beschäftigungs- und Arbeitsmarktpolitik insofern, 
als die Effizienz ihrer Maßnahmen auch von den vorhan-
denen Orientierungsmustern der von diesen Maßnah-
men betroffenen Personen abhängt. 

Kritisch ist anzumerken, daß dem Anspruch, den Werte-
wandel nach generativen und lebenszyklusbedingten 
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Gesichtspunkten zu differenzieren und zu beschreiben, 
mangels verfügbaren Materials nicht voll entsprochen wer-
den konnte. Dazu wären Informationen über Wertorientie-
rungen über den gesamten Lebensverlauf einer ausgeglie-
derten Alterskohorte erforderlich gewesen, die man mit 
den jahrgangsweise gebildeten Altersprofilen (für einzelne 
Wertorientierungen) auf Abweichungen hin hätte überprü-
fen müssen. Faktisch standen nur Daten über einen vier-
jährigen Beobachtungszeitraum (bei den Fachhochschulab-
solventen 1973-75 und den Abiturienten 1970 in Baden-
Württemberg) zur Verfügung, die nicht im geringsten für 
derartige Untersuchungen ausreichen. Weiteren Aufschluß 
hierzu werden die geplanten weiteren Panelwellen der 
bisherigen Erhebungen erbringen. 
Ein anderer Gesichtspunkt bezieht sich darauf, daß in die 
bisherige Analyse von Wertorientierungen nur Hochschul-
absolventen einbezogen worden sind und nicht auch andere 
Personengruppen, zumal anzunehmen ist, daß diese andere 
Wertorientierungsmuster besitzen als die Hochschulabsol- 

venten. Schließlich ist darauf aufmerksam zu machen, daß 
sich dieser Beitrag mit der Erfassung und Beschreibung 
von Wertorientierungen und deren Bedeutung in ihrem 
gegenseitigen Verhältnis zueinander und im Lebensverlauf 
befaßt, nicht jedoch wurde untersucht, ob und inwieweit 
Wertorientierungen Erwerbs-, Berufs- und Mobilitätsver-
halten tatsächlich bestimmen, eine Aufgabe, die weiteren 
Analysen vorbehalten ist. 
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